
religiösen Leben zurüuckführen. Die Intransıgenz VO braısch, haben fundamentale Kenntnisse des jüdischen
rechts und V() ınks, V 0) seıten der rthodoxen und de1INs, welche der Diaspora fehlen, und haben die ebDben-
V  - se1ıten der Atheisten, bedeutet ıne ernste Gefahr dige Berührung mıt Volk, Land und Geschichte Sa
für den Staat Israel. Auf der anderen Seite ber mu(ß siınd die Chancen eıner religiösen Neubelebung in
ZUF gerechten Abschätzung der rage das Folgende in Israel viel besser als ın der Diaspora.

Nur eiIn friedliches Zusammenleben der beiden Rıch-Betracht SCZLOSCN werden: Es ıst AWATLT wahr, dalß die
Reform, (was ihr hre Gegner vorwerfen) 1n der Dıia- Lungen, das grundsatzlıch un in er Strenge dıe An-
SOra vielfach rel1g10s ster ı] blieh und LUr rudimen- wendung V O (‚ewalt und politischen Druckmitteln
tare relig10se Bedürfnisse des Diaspora- Judentums he- ausschließt und geistige Auseinandersetzungen 1Ur mıt
friedigen konnte, weıl ıhr relıg10ser und jüdischer geistigen Miıtteln führen wıll, kann den Staat VOTr STFO-
Substanz gebrach. ber ın Esrael wıurde S1E auf Yanz Sen Gefahren bewahren und ıne 5ynthese der reli-
andere Gegebenheiten reifen Die Juden sprechen he- g10sen Rıchtungen in spaterer Zukunft vorbereiıten.

Echo ım Aussprache
a) Echo Nr. sSOWI1E dem Sonderdruck: „Das Minimum LICIH Forderung, zeıgt, W asß ihre Erfüllung ın Auschwitz

der Menschlichkeit"® Lehrprozeß tür eıt bedeutet hätte In der Durchführung der Idee 1m eiınzelnen
lıegt dıe Bedeutung Se1INES Vortrages. Vielleicht erfüllt siıchPlädoyer Wollheim / 1G-Farben VOn Rechtsanwalt Küster se1ıne Hoffnung, un wird ine Frucht dieses Prozesses

Von den diesmalıgen bischoflichen Stimmen brinzgen Wr dıe beiden tol- Se1, daiß der treffende Name fur diese Humanıtätspflicht,
genden: handeln, ın iıhm noch gefunden wird ‚deine Forderung

geht VOor allem darauf hınaus, daß dieses Mınımum ‚NnıchtDer Apostolische Uasttator des Saarlandes, Msgr. Schulien,
schreıibt Vo 12 1955 moralısch, saondern echtlich‘ geschuldet wırd Das

Ende mitgeteılte Urteil des Bundesgerichtshofes 1n SachenMıt großem Interesse habe ich dıe angegebenen Beıi- der Bluttransfusion ware einem Nıcht juristen nigangetrage und cdıie anderen Miıtteilungen gelesen un miıch W1E-
der einma| davon überzeugt, V elch unschatzbarem Wert Küuster hat C555 AHUS der Verborgenheıt herausgezogen und da-

Für gyesorgl, dadß CS VOorIr der Vergessenheit bewahrt hleıibt.
Ihre vermittelnde Arbeıt zwıschen den beıden Lagern ist 6 Diese Entscheidung hetert ıhm dıe Basıs für seinen Anspruch,

dafß seıne Trel Ihesen ‚nıcht künftiges, sondern gegenWäar-Exzellenz WVeihbischo Kampe, Limburg/Lahn, schreibt
VO 1955 tıges echt se]j]en Damlıt ist der Anspruch eınes jeden auf

eın Mınımum VUuo Menschlichkeit‘ nıcht ıne Utopie, SU11-religiösen Leben zurückführen. Die Intransigenz von  bräisch, haben fundamentale Kenntnisse des jüdischen  rechts und von links, von seiten der Orthodoxen und  Seins, welche der Diaspora fehlen, und haben die leben-  von seiten der Atheisten, bedeutet eine ernste Gefahr  dige Berührung mit Volk, Land und Geschichte. So  für den Staat Israel. Auf der anderen Seite aber muß  sind _ die Chancen einer ıeligiösen Neubelebung in  zur gerechten Abschätzung der Frage das Folgende in  Israel viel besser als in der Diaspora.  Nur ein friedliches Zusammenleben der beiden Rich-  Betracht gezogen werden: Es ist zwar wahr, daß die  Reform, (was ihr ihre Gegner vorwerfen) in der Dia-  tungen, das grundsätzlich und in aller Strenge die An-  spora vielfach religiös steril blieb und nur rudimen-  wendung von Gewalt und politischen Druckmitteln  täre religiöse Bedürfnisse des Diaspora- Judentums be-  ausschließt und geistige Auseinandersetzungen nur mit  friedigen konnte, weil es ihr an religiöser und jüdischer  geistigen Mitteln führen will, kann den Staat vor gro-  Substanz gebrach. Aber in Israel würde sie auf ganz  ßen Gefahren bewahren und eine Synthese der reli-  andere Gegebenheiten treffen. Die Juden sprechen he-  giösen Richtungen in späterer Zukunft vorbereiten.  6. Echo und Aussprache  a) Echo zu Nr. 29/32 sowie dem Sonderdruck: „Das Minimum  nen Forderung, er zeigt, was ihre Erfüllung in Auschwitz  der Menschlichkeit‘“ / Lehrprozeß für unsere Zeit  bedeutet hätte. In der Durchführung der Idee im einzelnen  liegt die Bedeutung seines Vortrages. Vielleicht erfüllt sich  Plädoyer i. S. Wollheim /IG-Farben von Rechtsanwalt Küster  seine Hoffnung, und wird es eine Frucht dieses Prozesses  Von den diesmaligen bischoflichen Stimmen bringen wir die beiden fol-  sein, daß der treffende Name für diese Humanitätspflicht,  genden:  zu handeln, in ihm noch gefunden wird. ‚Seine Forderung  geht vor allem darauf hinaus, daß dieses Minimum ‚nicht  Der Apostolische Visitator des Saarlandes, Msgr. Schulien,  schreibt vom 7.12. 1955:  moralisch, sondern  rechtlich‘ geschuldet wird. Das  gegen  Ende mitgeteilte Urteil des Bundesgerichtshofes in Sachen  „...Mit großem Interesse habe ich die angegebenen Bei-  der Bluttransfusion wäre einem Nichtjuristen entgangen.  träge und die anderen Mitteilungen gelesen und mich wie-  der einmal davon überzeugt, von welch unschätzbarem Wert  Küster hat es aus der Verborgenheit herausgezogen und da-  für gesorgt, daß es vor der Vergessenheit bewahrt bleibt.  Ihre vermittelnde Arbeit zwischen den beiden Lagern ist ...“  Diese Entscheidung liefert ihm die Basis für seinen Anspruch,  daß seine drei Thesen ‚nicht künftiges, sondern gegenwär-  S. Exzellenz Weihbischof W. Kampe, Limburg/Lahn, schreibt  vom 3. 11. 1955:  tiges Recht seien‘. Damit ist der Anspruch eines jeden auf  ‚ein Minimum von Menschlichkeit‘ nicht eine Utopie, son-  „...Ich freue mich darüber, wie gut der Rundbrief sich ent-  dern eine Forderung des künftigen Rechts, die im Keim  wickelt und welches Niveau er erreicht hat. Er hat sicher  eine Sendung besonderer Art. Gerne segne ich Ihre Arbeit  schon in dem jetzt geltenden verborgen ist. Dem Plädoyer  kommt eine ungewöhnliche Bedeutung zu, es macht diese  und bitte Sie, dem Herausgeberkreis meine Anerkennung  Numme1 des Rundbriefes zu einem geschichtlichen Doku-  aussprechen zu wollen...“  ment ...“  Aus einem Schreiben von Herrn Rabbiner Dr. Eschelbacher,  Von dem überaus reichhaltigen Echo aus den Juristenkrei-  London (früher Düsseldorf), vom 6. 2. 1956 bringen wir mit  dessen freundlicher Erlaubnis das Folgende:  sen, das insbesondere das Plädoyer von O.Küster erwect  ... Haben Sie vielen Dank für die freundliche Übersen-  hat, geben wir mit freundlicher Genehmigung der Betref-  fenden die Folgenden wieder:  dung des Oktober-Rundbriefes. Wie seine Vorgänger bringt  auch dieses Heft viel Wichtiges, das man schwerlich anders-  Dr. Amelunxen, Justizminister von Nordrhein/Westfalen,  wo findet, und ich bewundere den spürenden Blick, mit dem  Düsseldorf, schreibt vom 14. 11. 1955:  Sie so viele außergewöhnliche und bedeutende Tatsachen  „...Ganz besonders hat mich der Prozeß Wollheim inter-  und Äußerungen entdecken. Die Literaturhinweise machen  essiert, Ich werde auch mit meinen Herren überlegen, wie  uns mit Büchern bekannt, von denen wir anderwärts kaum  ich diese Dinge an unseren juristischen Nachwuchs heran-  erfahren. Sie zeigen uns das Judentum unter Gesichtspunk-  “  bringen kann...  ten, die uns fremd sind und aus denen wir es ohne diese  Anregung nicht betrachten würden. Damit machen Sie das  Dr. jur. Gerhard Heiland, Richter am Bundesverfassungs-  Bild, das wir selber uns von ihm entwerfen, reicher und  gericht, dankt für Zusendung des ‚Freiburger Rundbriefs‘  unsere Einsicht tiefer. Aber alle Beiträge in dieser Num-  Nr. 29/32 und schreibt vom 13. 12. 1955 u.a.:  mer, so wertvoll sic auch sein mögen, treten, wie ich glaube,  zurück, hinter dem großen Plädoyer von Otto Küster.  „... Wundervoll in seiner Klarheit ist der Beitrag von Prof.  Wir, die wir nicht dort gewesen sind, haben keinen Begriff  Thieme (Nr. 1). Aber welchen Beitrag soll man überhaupt  hervorheben? Das Plädoyer von Küster hat mich am tief-  von Auschwitz. Wir haben nur von den Gasöfen dort ge-  sten bewegt. Weiß das deutsche Volk eigentlich, was es an  hört. In dem Plädoyer von Küster treten diese in den Hin-  tergrund, Dafür erfahren wir um so mehr von den schauer-  diesem Manne hat, wissen es aber im besonderen unsere  Juristen? Das Plädoyer ist nach Form und Inhalt wert, an  lichen Bedingungen, unter denen die Opfer dort leben und  erster Stelle in ein Lesebuch für junge Juristen aufgenom-  arbeiten mußten. Alles was Küster anführt, rechtfertigt sein  men zu werden. Möchten recht viele daraus lernen!.  .u  Urteil: ‚Vernichtung durch Arbeit, Arbeit bis zur Vernich-  tung.‘ Er hat wirklich diesen Prozeß zum ‚Lehrprozeß für  Dr. Morschbach, Oberstaatsanwalt beim Landgericht Mainz,  unsere Zeit‘ gemacht und die Menschheit muß ihm dafür  vom 17. 9. 1956:  dankbar sein.  Die unmenschlichen Quälereien führen alle auf die Frage,  „Für die Zusendung bedanke ich mich sehr herzlich. Ich  was einer, ‚der, zum Widerstand nicht berufen, ein Geschäft  werde die Schrift, die auch ich zur Aufklärung junger Ju-  des Unrechtstaates führen muß‘, tun kann und tun muß. Die  risten für besonders wertvoll halte, allen Referendaren zu  Antwort  ist erleuchtend, er  schuldet ‚das  Minimum der  lesen geben, die meiner Behörde laufend zur Ausbildung  Menschlichkeit‘. Küster beläßt es nicht bei dieser allgemei-  überwiesen werden ...“  33freue miıch daruber, WI1€e gul der Rundbrief sıch enti- ern ıne Forderung des künftigen Rechts, die 1 Keim
wıickelt und welches Nıveau erreicht hat Er hat sıcher
eine Sendung besonderer Art (serne ıch Ihre Arbeıt schon in dem jetzt geltenden verborgen ist. Dem Plaädoyer

kommt 1ne ungewoöhnliche Bedeutung A  9 78 macht Arese
und hıtte Sıe, dem Herausgeberkreis meılıne Anerkennung HMMEC) des Runddriefes v einem geschichtlichen Doku-
aussprechen wollen ment &.
Aus einem Schreiben V  — Herrn Rabbıiner Dr Eschelbacher,

Von dem uberaus reichhaltigen Echo AUS den Juristenkrei-London (früher Düsseldorf), VOo 1956 bringen WI1T mit
dessen treundlıcher Eirlaubniıs das Folgende: SCH, das ınsbesondere das Plädoyer VOo (). Küster erwerckt
Haben Sie vielen ank für dıe treundlıche Übersen- hat, geben Wr miıt freundliıcher Genehmigung der Betre{f-

fenden qAıe Folgernden wieder:dung des Oktober-Rundbrietes. Wie seıne Vorgänger bringt
auch dieses He 1e1 Wichtiges, das a schwerlıich anders- Dr Amelunxen., Justizminister ON Nordrhein/Westfalen,

findet un ıch bewundere den spürenden Blick, mıt dem Dusseldorf, schreıbt vVo 14 1955
Sıe viele außergewöhnliche und bedeutende Tatsachen » ‚. (1anz esonders hat mıch der Prozelsß Wollheim inter-
un Außerungen entdecken. Die Literaturhinweise machen essiert. werde auch mıiıt meınen Herren überlegen, WIE
unNns muıt Buchern bekannt, VO  —_ denen WIT anderwaärts aum ıch diese Dıinge UuNscICN Jurıistischen Nachwuchs heran-
erfahren. S1e zeıgen uns das Judentum unter Gesichtspunk - bringen ann
ten  , qdA1€e uns fremd siınd und AUS denen WIT C5 hne diese
Anregung nıcht etrachten wurden. Damıit machen S1e das Dr. Jur. (Gserhard Heıuland, Rıchter BundesverfassungS-Bıld, das WIT celber uns VOoO ihm entwerfen. reicher un: gericht, dankt für Zusendung des ‚Freiburger Rundhbriets’
UNsSeTeE Einsıcht tieter. ber alle Beiträge 1n cdieser Num- Nr. 29/39 un schreiht VoO 15 1955
MCTLI, wertvoll G1C auch SE1IN moögen, treten. WwWI1e€e ıch glaube,
zurück, hinter dem großen Plädoyer VoO tto Kuster. y . Wundervoll 1n seiner Klarheit ist der Beitrag VoO rof
Wiır, ıe WIr nıcht dort SCWESCH sınd, hahben keinen Begriff 1Ihıeme (Nr 1) ber welchen Beitrag coll 60038 überhaupt

hervorhehen” ÜDas Plädoyer V Küster hat mıch tief-
V  — Auschwitz. Wıir haben LIUT VOoO  —_ den (sasofen dort DC- sten bewegt. Weırls cdas deutsche olk eigentlıch, W Shört In dem Plädoyer Vo Kuster Lreten diese In den Hın-
tergrund, Dafür erfahren WIT mehr V den schauer- dıiıesem Manne hat, wıssen ber im esonderen UNSeTITC

Juristen ” ÜDas Plädoyer ist nach Form un Inhalt werTl,lıchen Bedingungen, ınier denen qdAıe Upfter dort leben und erster Stelle in eın Lesehbuch fur junge Juristen aufgenom-arbeiten mußlßten. Alles W AaßSß Küster anführt, rechtfertigt se1n
INC  — werden. Müochten recht viele daraus lernen!.Urteil: ‚Vernichtung durch Arbeıt, Arbeit hıs ZU Vernich-

tung. Er hat wirklıch diıesen Prozeli ZU ‚Lehrprozeß fur
Dr. Morschbach. Oberstaatsanwalt €e€1m Landgericht Maınz,UNSCIC eıt gcmacht und die Menschheit muß iıhm dafur
VoO 17 956dankbar Se1nNn

Die unmenschlichen Qualereien tuhren alte auf dıe Frage, „Fuür dıe Zusendung bedanke iıch mıch cehr herzlich.
Was eıiner, .der, ZU Wiıderstand nıcht berufen, eın Geschäft werde dıe Schrift dıe auch iıch ZUT Aufklärung Junger Ju-
des Unrechtstaates führen mufs‘, Tun annn und tun mufß [)ie rıisten {(ür besonders wertvoll halte, allen keferendaren
Antwort ıst erleuchtend., schuldet ‚das Mınımum der lesen gyeben, dıe melner Behörde laufend ZU Ausbildung
Menschlichkeıit‘. Kuster hbelaßt 6S nıcht bel dieser allgemeı- überwiesen werden r

religiösen Leben zurückführen. Die Intransigenz von 
rechts und von links, von seiten der Orthodoxen und 
von seiten der Atheisten, bedeutet eine ernste Gefahr 
für den Staat Israel. Auf der anderen Seite aber muß 
zur gerechten Abschätzung der Frage das Folgende in 
Betracht gezogen werden: Es ist zwar wahr, daß die 
Reform, (was ihr ihre Gegner vorwerfen) in der Dia-
spora vielfach religiös steril blieb und nur rudimen-
täre religiöse Bedürfnisse des Diaspora- Judentums be-
friedigen konnte, weil es ihr an religiöser und jüdischer 
Substanz gebrach. Aber in Israel würde sie auf ganz 
andere Gegebenheiten treffen. Die Juden sprechen he- 

bräisch, haben fundamentale Kenntnisse des jüdischen 
Seins, welche der Diaspora fehlen, und haben die leben-
dige Berührung mit Volk, Land und Geschichte. So 
sind die Chancen einer religiösen Neubelebung in 
Israel viel besser als in der Diaspora. 
Nur ein friedliches Zusammenleben der beiden Rich-
tungen, das grundsätzlich und in aller Strenge die An-
wendung von Gewalt und politischen Druckmitteln 
ausschließt und geistige Auseinandersetzungen nur mit 
geistigen Mitteln führen will, kann den Staat vor gro-
ßen Gefahren bewahren und eine Synthese der reli-
giösen Richtungen in späterer Zukunft vorbereiten. 

6. Echo und Aussprache 
a) Echo zu Nr. 29/32 sowie dem Sonderdruck: „Das Minimum 

der Menschlichkeit" / Lehrprozeß für unsere Zeit 

Plädoyer i. S. Wollheim/IG-Farben von Rechtsanwalt Küster 

Von den diesmaligen bischoflichen Stimmen bringen wir die beiden fol-
genden: 

Der Apostolische Visitator des Saarlandes, Msgr. Schulien, 
schreibt vom 7. 12. 1955: 
„... Mit großem Interesse habe ich die angegebenen Bei-
träge und die anderen Mitteilungen gelesen und mich wie-
der einmal davon überzeugt, von welch unschätzbarem Wert 
Ihre vermittelnde Arbeit zwischen den beiden Lagern ist ..." 

S. Exzellenz Weihbischof W. Kampe, LimburglLahn, schreibt 
vom 3. 11. 1955: 
.,... Ich freue mich darüber, wie gut der Rundbrief sich ent-
wickelt und welches Niveau er erreicht hat. Er hat sicher 
eine Sendung besonderer Art. Gerne segne ich Ihre Arbeit 
und bitte Sie, dem Herausgeberkreis meine Anerkennung 
aussprechen zu wollen ..." 

Aus einem Schreiben von Herrn Rabbiner Dr. Eschelbacher, 
London (früher Düsseldorf), vom 6. 2. 1956 bringen wir mit 
dessen freundlicher Erlaubnis das Folgende: 
„... Haben Sie vielen Dank für die freundliche Übersen-
dung des Oktober-Rundbriefes. Wie seine Vorgänger bringt 
auch dieses Heft viel Wichtiges, das man schwerlich anders-
wo findet, und ich bewundere den spürenden Blick, mit dem 
Sie so viele außergewöhnliche und bedeutende Tatsachen 
und Äußerungen entdecken. Die Literaturhinweise machen 
uns mit Büchern bekannt, von denen wir anderwärts kaum 
erfahren. Sie zeigen uns das Judentum unter Gesichtspunk-
ten, die uns fremd sind und aus denen wir es ohne diese 
Anregung nicht betrachten würden. Damit machen Sie das 
Bild, das wir selber uns von ihm entwerfen, reicher und 
unsere Einsicht tiefer. Aber alle Beiträge in dieser Num-
mer, so wertvoll sie auch sein mögen, treten, wie ich glaube, 
zurück, hinter dem großen Plädoyer von Otto Küster. 
Wir, die wir nicht dort gewesen sind, haben keinen Begriff 
von Auschwitz. Wir haben nur von den Gasöfen dort ge-
hört. In dem Plädoyer von Küster treten diese in den Hin-
tergrund. Dafür erfahren wir um so mehr von den schauer-
lichen Bedingungen, unter denen die Opfer dort leben und 
arbeiten mußten. Alles was Küster anführt, rechtfertigt sein 
Urteil: ,Vernichtung durch Arbeit, Arbeit bis zur Vernich-
tung.' Er hat wirklich diesen Prozeß zum ,Lehrprozeß für 
unsere Zeit' gemacht und die Menschheit muß ihm dafür 
dankbar sein. 
Die unmenschlichen Quälereien führen alle auf die Frage, 
was einer, der, zum Widerstand nicht berufen, ein Geschäft 
des Unrechtstaates führen muß', tun kann und tun muß. Die 
Antwort ist erleuchtend, er schuldet ,das Minimum der 
Menschlichkeit'. Küster beläßt es nicht bei dieser allgemei- 

nen Forderung, er zeigt, was ihre Erfüllung in Auschwitz 
bedeutet hätte. In der Durchführung der Idee im einzelnen 
liegt die Bedeutung seines Vortrages. Vielleicht erfüllt sich 
seine Hoffnung, und wird es eine Frucht dieses Prozesses 
sein, daß der treffende Name für diese Humanitätspflicht, 
zu handeln, in ihm noch gefunden wird. ,Seine Forderung 
geht vor allem darauf hinaus, daß dieses Minimum ,nicht 
moralisch, sondern rechtlich' geschuldet wird. Das gegen 
Ende mitgeteilte Urteil des Bundesgerichtshofes in Sachen 
der Bluttransfusion wäre einem Nichtjuristen entgangen. 
Küster hat es aus der Verborgenheit herausgezogen und da-
für gesorgt, daß es vor der Vergessenheit bewahrt bleibt. 
Diese Entscheidung liefert ihm die Basis für seinen Anspruch, 
daß seine drei Thesen ,nicht künftiges, sondern gegenwär-
tiges Recht seien'. Damit ist der Anspruch eines jeden auf 
,ein Minimum von Menschlichkeit' nicht eine Utopie, son-
dern eine Forderung des künftigen Rechts, die im Keim 
schon in dem jetzt geltenden verborgen ist. Dem Plädoyer 
kommt eine ungewöhnliche Bedeutung zu, es macht diese 
Nummer des Rundbriefes zu einem geschichtlichen Doku-
ment ..." 

Von dem überaus reichhaltigen Echo aus den Juristenkrei-
sen, das insbesondere das Plädoyer von 0. Küster erweckt 
hat, geben wir mit freundlicher Genehmigung der Betref-
fenden die Folgenden wieder: 

Dr. Amelunxen, Justizminister von Nordrhein/Westfalen, 
Düsseldorf, schreibt vom 14. 11. 1955: 

„... Ganz besonders hat mich der Prozeß Wollheim inter-
essiert. Ich werde auch mit meinen Herren überlegen, wie 
ich diese Dinge an unseren juristischen Nachwuchs heran-
bringen kann ..." 

Dr. jur. Geihard Heiland, Richter am Bundesverfassungs-
gericht, dankt für Zusendung des ,Freiburger Rundbriefs' 
Nr. 29/32 und schreibt vom 13. 12. 1955 u. a.: 

.,... Wundervoll in seiner Klarheit ist der Beitrag von Prof. 
Thieme (Nr. 1). Aber welchen Beitrag soll man überhaupt 
hervorheben? Das Plädoyer von Küster hat mich am tief-
sten bewegt. Weiß das deutsche Volk eigentlich, was es an 
diesem Manne hat, wissen es aber im besonderen unsere 
Juristen? Das Plädoyer ist nach Form und Inhalt wert, an 
erster Stelle in ein Lesebuch für junge Juristen aufgenom-
men zu werden. Möchten recht viele daraus lernen! ..." 

Dr. Morschbach, Oberstaatsanwalt beim Landgericht Mainz, 
vom 17. 9. 1956: 

„Für die Zusendung bedanke ich mich sehr herzlich. Ich 
werde die Schrift, die auch ich zur Aufklärung junger Ju-
risten für besonders wertvoll halte, allen Referendaren zu 
lesen geben, die meiner Behörde laufend zur Ausbildung 
überwiesen werden ..." 

33 



Der Generalstaatsanwalt ın Bremen, Dr. Dünnebier, VO hber nach allem, W 4A5 zwıischen u53 un: 1945 geschehen ist,
11 1956 ist mMI1r eindeutig klargeworden, dafßßi Verhältnis ZU.

57 Mıt dem M1r übersandten Freiburger Rundbriet Alten 1 estament un ZU. jüdischen olk e1INEs der stark-
haben Sie mır eine große Freude gemacht. habe das P1lä- sten und tıefisten Kriter:en UNSCICS Christseins überhaupt ıst

Wiır Alteren haben die Begegnung mıiıt dem Alten Jesta-doyer V O Herrn Rechtsanwalt Kuster mıt großer Auftmerk-
samkeıt gelesen un den Rundbrief auch weıteren Inter- ment un: dem Judentum och mıiıt der alteren (seneratıon
essierten weıtergegeben un: ın echten Begegnungen vollzogen. Es ist ohl wenıg

WEn der Jungeren (Generat:on dies alles 11Ur hıstorısch
istProfessor Dr HecRker, derzeıtig Dekan der Juristischen Ft-

Rultat. relie Universität Berlın, schreıibt OIn 17 1956
6b) Israel 1st eın Heidenvolk

47 Ich möchte nıcht unterlassen, miıch ür dıe Zusendung
des Rundbriefes Nr. 29/39 VO ()ktober 19  >5  R 1m Namen Erwägungen ZUuU ‚Israel in Evanston‘’
einer Fakultaät bedanken. Das rechtlich un: menschlıch ıin Aussprache mıiıt Herrn Philiıpp Kraus, Casablanca
hoch interessante uUun: erfreulıche Plädoyer des Herrn Rechts-
anwaltes tto Kuster, Stuttgart, hat be1ı mMI1r die Nispre- Zl dem Berıcht Israel iın Evanston:‘ ımm etzten Rundhrief
chende Autmerksamkeit gefunden un: wırd ın meılner Vor- (Nr 2) ist U115 eiINe eingehende Zuschrift VO Herrn Phı-
lesung ber das besondere Schuldrecht verwertet werden D 11pp YAMS ın Casablanca, Marokko,. ußCSaDN$S ] 1AU5 der

das tiefe Erschrecken daruber Sprıcht, daßß 1N€E Christenheit.
Landesgerichtsprasident ın Iraunstem, Dr Mark Vo ın deren Mıtte un durch deren Mitschulct Mıllionen Jüdı-

1956 scher Menschen ermordet wurden, eıinen Missıonsauftrag De-
genüber den Juden haben meınt.

0 - Das Plaädoyer Vo Herrn kKechtsanwalt Kuster regt nıcht
Aur Se1NESs klaren. scharfsınnıgen Autbaus un: der iIm Einverstandnıs miıt Herrn Kraus veroöffentlichen WIr

den Schlufßteil Se1Ne€Ss Schreıibens, dıe knappe Zusammenftas-sprachliıchen Formgebung sondern ruhrt Vo allem uch
menschlich den Juristen tief, der ZWAarTr Vorgetragenes auf- SUuNS se1INEs Anlıegens, un iassen kurze Antwort dar-

nımmt, ber doch dem Menschlichen seın Herz Ööffnet auf folgen.
Es ware wünschen, dafß Aas Plädoyer ın weıten nıcht
L1UF jJurıistischen reisen bekannt wırd Schr —  D} wurde Reflexe ZUu ‚Jsrael in LEvanston’
iıch den Referendar-Arbeitsgemeinschaften des hıesigen and- Israel ıst eın Heidenvolk, das ersit ZU wahren Gottesglau-
gerichtsbezirks das Pladoyer ZU nAaheren Studium 7vV7 ben „bekchrt” werden muß.
Verfugung stellen israel, das als erstes olk dıe Aurch „Gottes Fınger"” selbst

angezündete kackel des (rottesgedanken ın qAre Welt hıneıln-
{dr Behl Landesgerichtspräsident München, LTUußg; jene Fackel., der siıch eben uch seine Bedränger un
VOo 1956 Unterdrücker ihre Geistesfackeln entzundeten unı: en(i-

A Ich möochte Ihnen fur che freundliıche Übersendung des zünden nıcht aufgehört haben, bedart keinerlei Zusatzlıch-
Plädoyers VO Herrn Rechtsanwalt Dr. Otto Kuster Sahz keiten mehr, seın Anlıegen, m1 cMhieser Fackel ın eıne
besonders danken. Fs ıst eın Dokument der Menschlichkeıit, yottlose Welt hineinzuleuchten, erfullen und das Zeugnı1s

des Büundnisses zwıschen ott und israel, cdie IThora. Vo  ®dessen Jurıstische Begrundung tur jeden, der eiınen klaren
Verstand für die Erkenntnis der Schrecken der Nazızeıt be- der sıch verpflichtet, „nıcht ach rechts un nıcht ach lınks
halten hat, zwingend ıst sıch abzuwenden , „nıchts Zuzutun un nıchts wegzunehmen‘,

selbst durch Holle un: erderben. Treu huüten Gewiß tut
Aus reisen der Schulbehörden bringen WTr AUSs eiınem Schrei- Wahrheit oft wehe ann ber ebenso bereinıigend wiırken, Ww1€
ben Vo Regirungsdu ekRtor ONn den Driesch. Mainz, mıt eın Sturm-Gewitter auf d1ie druckende Atmosphäre.
Se1INEr treundlıchen Erlauhbnıs cdıie tolgenden Absätze: (respräche miıt israel? Der Iraum aller I raume Israels! Je

doch. cıe condıtıo0 S1N€E QUa 110  — tur solche (respräche waäareDer Generalstaatsanwalt  in Bremen, Dr. Dünnebier, vom  Aber nach allem, was zwischen 1933 und 1945 geschehen ist,  11.4. 1956:  ist mir eindeutig klargeworden, daß unser Verhältnis zum  „...Mit dem mir übersandten Freiburger Rundbrief 29/32  Alten Testament und zum jüdischen Volk eines der stärk-  haben Sie mir eine große Freude gemacht, Ich habe das Plä-  sten und tiefsten Kriterien unseres Christseins überhaupt ist.  Wir Älteren haben die Begegnung mit dem Alten Testa-  doyer von Herrn Rechtsanwalt Küster mit großer Aufmerk-  samkeit gelesen und den Rundbrief auch weiteren Inter-  ment und dem Judentum noch mit der älteren Generation  essierten weıtergegeben ...“  und in echten Begegnungen vollzogen. Es ist wohl zu wenig  wenn der jüngeren Generation dies alles nur historisch  ist...“  Professor Dr. Becker, derzeitig Dekan der Juristischen Fa-  kultät, Freie Universität Berlin, schreibt vom 17. 9. 1956:  6b) Israel ist kein Heidenvolk ...  „...Ich möchte nicht unterlassen, mich für die Zusendung  des Rundbriefes Nr. 29/32 vom Oktober 1955 iın Namen  Erwägungen zu ‚Israel in Evanston‘  meiner Fakultät zu bedanken. Das rechtlich und menschlich  in Aussprache mit Herrn Philipp Kraus, Casablanca  hoch interessante und erfreuliche Plädoyer des Herrn Rechts-  anwaltes Otto Küster, Stuttgart, hat bei mir die entspre-  Zu dem Bericht ‚Israel in Evanston‘ im letzten Rundbrief  chende Aufmerksamkeit gefunden und wird in meiner Vor-  (Nr. 29/32) ist uns eine eingehende Zuschrift von Herrn Phi-  Jlesung über das besondere Schuldrecht verwertet werden ...“  lipp Kraus in Casablanca, Marokko, zugegangen, aus der  das tiefe Erschrecken darüber spricht, daß eine Christenheit,  Landesgerichtspräsident in Traunstein, Dr. Mark, vom  in deren Mitte und durch deren Mitschuld Millionen jüdi-  11. 4. 1956:  scher Menschen ermordet wurden, einen Missionsauftrag ge-  genüber den Juden zu haben meint.  „...Das Plädoyer von Herrn Rechtsanwalt Küster regt nicht  nur wegen seines klaren, scharfsinnigen Aufbaus und der  Im Einverständnis mit Herrn Kraus veröffentlichen wir  den Schlußteil seines Schreibens, die knappe Zusammenfas-  sprachlichen Formgebung an, sondern rührt vor allem auch  menschlich den Juristen tief, der zwar Vorgetragenes auf-  sung seines Anliegens, und lassen unsre kurze Antwort dar-  nimmt, aber doch dem Menschlichen sein Herz öffnet.  auf folgen.  Es wäre zu wünschen, daß das Plädoyer in weiten — nicht  nur juristischen — Kreisen bekannt wird. Sehr gerne würde  Reflexe zu ‚Israel in Evanston‘  ich den Referendar-Arbeitsgemeinschaften des hiesigen Land-  Israel ist kein Heidenvolk, das erst zum wahren Gottesglau-  gerichtsbezirks das Plädoyer zum näheren Studium zur  ben „bekchrt“ werden muß.  Verfügung stellen . ..“  Israel, das als erstes Volk die durch „Gottes Finger“ selbst  angezündete Fackel des Gottesgedanken in die Welt hinein-  Dr. C. F. W. Behl, Landesgerichtspräsident a. D., München,  trug; jene Fackel, an der sich eben auch seine Bedränger und  vom 15.4. 1956:  Unterdrücker ihre Geistesfackeln entzündeten und zu ent-  „. .. Ich möchte Ihnen für die freundliche Übersendung des  zünden nicht aufgehört haben, bedarf keinerlei Zusätzlich-  Plädoyers von Herrn Rechtsanwalt Dr. Otto Küster ganz  keiten mehr, um sein Anliegen, mit dieser Fackel in eine  besonders danken. Es ist ein Dokument der Menschlichkeit,  gottlose Welt hineinzuleuchten, zu erfüllen und das Zeugnıs  des Bündnisses zwischen Gott und Israel, die 'Thora, von  dessen juristische Begründung für jeden, der einen klaren  Verstand für die Erkenntnis der Schrecken der Nazizeit be-  der es sich verpflichtet, „nicht nach rechts und nicht nach links  halten hat, zwingend ist...“  sich abzuwenden“, „nichts zuzutun und nichts wegzunehmen“,  selbst durch Hölle und Verderben, treu zu hüten. Gewiß tut  Aus Kreisen der Schulbehörden bringen wir aus einem Schrei-  Wahrheit oft wehe, kann aber ebenso bereinigend wirken, wie  ben von Regierungsdirektor von den Driesch, Mainz, mit  ein Sturm-Gewitter auf die drückende Atmosphäre.  seiner freundlichen Erlaubnis die folgenden Absätze:  Gespräche mit Israel? Der Traum aller Träume Israels! Je-  doch, die conditio sine qua non für solche Gespräche wäre  „...Die Frage der Begegnung zwischen dem Alten und dem  Neuen Gottesvolk bewegt mich so tief und auch so heftig,  das Einstellen einer jedweden antijüdischen Propaganda der  daß ich dies kaum sagen kann. Mein Arbeitsplatz und meine  Kirchen in allen Belangen, die ja allein genügt, eine perma-  nente Lockerung und Nihilisierung aller moralischen Bin-  !berlastung gestatten es mir nicht, meine Gedanken hierzu  einmal schriftlich durchzuformulieren. Ich kann höchstens hie  dungen zu entfesseln, und das Göttliche zum Verbrechen  und da in großen Konferenzen oder in der Anregung von  zu machen und zu entheiligen.  Tagungen für Schulräte und Lehrer einmal Richtungwei-  Gespräche mit Israel? Höchst erwünscht; jedoch nur auf das  sendes aussprechen. Ich erlaube mir also, Ihrem Kreis ein-  biblische Prinzip aufgebaut: „Gleiches Recht für alle“; und  mal die anregende Frage zu stellen, ob es nicht an der Zeit  nicht um den Preis seiner Selbstvernichtung.  wäre, den Zusammenhang zwischen Religionsunterricht und  Israel kann sich mit dem Christentum auf allen Gebieten  sichtbarer Anwesenheit des Judentums in einem Volksgan-  menschlicher Berührung treffen, nur auf einem — der theo-  zen zu beleuchten. Ich komme immer mehr zu der Einsicht,  logischen Auseinandersetzungen, die seinem strengen Mono-  daß in Deutschland vor der Vernichtung des Judentums die  theismus widersprechen — nicht.  Möglichkeiten der Ausschöpfung des Alten Testamentes viel  Ein „Testament“ — ob necu oder alt — ist kein Fetzen Pa-  größer und tiefer gewesen sind als im Deutschland nach der  pier, es ist cin Heiligtum, das wider den Willen des Te-  Vernichtung des Judentums und ohne Judentum. Schulkin-  stators nicht durch ein andres ersetzt, oder gar vernichtet  der, vor allen Dingen Volksschulkinder, brauchten in ihrem  werden kann! Ja selbst Testamente profanen Inhaltes wer-  Erleben der Biblischen Geschichte das  anschauliche  Bild  frommer jüdischer Familien und die geheimnisvolle Span-  den von allen anständigen Menschen respektiert und ebenso  als ein gewisses Heiligtum betrachtet, geschweige ein solches,  nung und Fama, die sich um solche Familicen bildeten Hat  dem wir göttlichen Ursprung zumuten.  man in Deutschland nicht, indem man den Schatten gelöscht  hat, gleichzeitig das Licht mit ausgelöscht. Ist es vielleicht das  Selten frägt der müde Wanderer danach, wer den Baum  pflanzte, unter dessen Schatten er sich ausruhte, und wer die  Zeichen, daß ‚der Leuchter von uns weggerückt wird‘. Könnte  man nicht vielleicht folgern. daß das heilige römische-  Quelle grub, mit deren Wasser er seinen Durst stillte. (Über-  deutsche Reich ohne das Ferment des Judentums impotent  lassen wir das denen, die sich darüber ihre Köpfe zerbrechen  wollen.)  werden muß.  Ich bin kein völliger Pessimist. Im Gegenteil. ich sehe, daß  Tuen wir nach der Weisen Worte: „Nicht das Theoretische,  unsere Zeit noch einmal christliches Saatgut bereiten soll.  sondern die Tat ist das Wichtigste.“  34Die Frage der Begegnung zwıschen dem Alten un: dem
Neuen Gottesvolk bewegt mıch 1ef un: uch heftig, das FEınstellen einer jedweden antıjudıschen Propaganda der
daß iıch cAes aum ann Meın Arbeıtsplatz un: meıne Kırchen ın allen Belangen, cdıie Ja allein genügt, e1NeE d-

nentfe Lockerung un: Nihılısıerung aller moralıschen Bın-'berlastung gestatten mır nıcht, mEINE Gedanken hıerzu
eiınmal schriftlıch durchzuformulıeren. ich ann höchstens hie dungen entfesseln, un das (Oöttliche ZU. Verbrechen
uınd da ın großen Konterenzen der ın der Anregung Vo machen Un! entheiligen,
Tagungen ur Schulräte un Lehrer eiınmal Kıchtungwel- Gespräche m1t Israel? Höchst erwünscht : jedoch LUF auf das
vendes aussprechen. erlaube mIır 1so, Ihrem Kreiıs e1nN- biblische Prinzıp aufgebaut: „Gleiches Kecht tur alle”: und
mal dıe anregende Frage stellen. b CS nıcht der eıt nıcht den Preis seiner Seclbstvernichtung.
re, den Zusammenhang zwıschen Keligionsunterricht und Israel ann sıch miıt dem Christentum auf allen (rebhieten
osichtharer Anwesenheıt des JTudentums ın einem Volksgan- menschlicher Berührung treffen, DUr autf einem der hes-
ZC beleuchten. komme ımmer mehr der Eıinsıcht, logiıschen Auseinandersetzungen, die seinem strengen Mono-
dafß ın Deutschland VOÜrTr der Vernichtung des Judentums dıe theismus wıdersprechen nıcht
Möglichkeiten der Ausschöpfung des Alten Testamentes ıel Ein „ T’estament” o b L1CU der alt ıst €ın ketzen Pa-größer un tiefer SCWESCH siınd als iım Deutschland ach der pIieT, ist C1n Heıuligtum, das wıder den Willen des le-Vernichtung des Judentums und hne Judentum. Schulkin- tatOürs nıcht durch ein andres erse{izt, der Sar vernıchtetder VOr allen Dingen Volksschulkinder. brauchten ın ihrem werden kann! Ja selbst ] estamente profanen Inhaltes WeCT-Erlehen der Bıblıschen Geschichte s anschaulıche ıld
{rommer jüudıscher Familien un Ahe geheimnısvolle 5Span- den Vo allen anstandıgen Menschen respektiert und ebenso

als eın ZEW1SSES Heılıgtum hetrachtet, geschweıge eın solches.
NulLs un! Fama., diıe csıch solche Famılıcn bıldeten Hat dem wır göttlıchen Ursprung zumuten.
INan in Deutschland nıcht. indem INa  — den Schatten vrelöscht
hat gleichzeit 1g das Licht mıt ausgelöscht. Ist CN vielleicht dAas Selten fragt der muc e W anderer danach, wer en Haum

pfianzte, unter dessen Schatten sıch ausruhte, un WL d1ieZeıichen. dafß ‚der Leuchter Vo  — L115 weggeruückt wird". K Oonnte
Iar nıcht vielleicht Lolgern. dAafßß (das heilige romiısche- Quelle grubh, miıt deren W asser seınen Durst tillte (Über-
Aeutsche RKeıich hne das berment des Judentums ımpotent lassen WIr das denen, dıe sıch darüuber ıhre Köpfe zerbrechen

wollen.)wercen muß
Ich bın keıin völliger Pessimist. Im Gepgenteil. ıch sehe, dafß Iuen Wır ach der W eısen Worte Nıcht dAas Theoretische,
UNSEeTE eıt och einmal qmMQristlıches Saatgut bereıten coll sondern cıie Tat ıst das Wichtigste.“
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Der Generalstaatsanwalt in Bremen, Dr. Diinnebier, vom 
11.4. 1956: 

„... Mit dem mir übersandten Freiburger Rundbrief 29/32 
haben Sie mir eine große Freude gemacht. Ich habe das Plä-
doyer von Herrn Rechtsanwalt Küster mit großer Aufmerk-
samkeit gelesen und den Rundbrief auch weiteren Inter-
essierten weitergegeben ..." 

Professor Dr. Becker, derzeitig Dekan der Juristischen Fa-
kultät, Freie Universität Berlin, schreibt vom 17. 9. 1956: 

„... Ich möchte nicht unterlassen, mich für die Zusendung 
des Rundbriefes Nr. 29/32 vom Oktober 1935 im Namen 
meiner Fakultät zu bedanken. Das rechtlich und menschlich 
hoch interessante und erfreuliche Plädoyer des Herrn Rechts-
anwaltes Otto Küster, Stuttgart, hat bei mir die entspre-
chende Aufmerksamkeit gefunden und wird in meiner Vor-
lesung über das besondere Schuldrecht verwertet werden ..." 

Landesgerichtspräsident in Traunstein, Dr. Mark, vom 
11. 4. 1956: 

„... Das Plädoyer von Herrn Rechtsanwalt Küster regt nicht 
nur wegen seines klaren, scharfsinnigen Aufbaus und der 
sprachlichen Formgebung an, sondern rührt vor allem auch 
menschlich den Juristen tief, der zwar Vorgetragenes auf-
nimmt, aber doch dem Menschlichen sein Herz öffnet. 
Es wäre zu wünschen, daß das Plädoyer in weiten — nicht 
nur juristischen — Kreisen bekannt wird. Sehr gerne würde 
ich den Referendar-Arbeitsgemeinschaften des hiesigen Land-
gerichtsbezirks das Plädoyer zum näheren Studium zur 
Verfügung stellen ..." 

Dr. C. F. W. Behl, Landesgerichtspräsident a. D., München, 
vom 15. 4. 1956: 

„... Ich möchte Ihnen für die freundliche Übersendung des 
Plädoyers von Herrn Rechtsanwalt Dr. Otto Küster ganz 
besonders danken. Es ist ein Dokument der Menschlichkeit, 
dessen juristische Begründung für jeden, der einen klaren 
Verstand für die Erkenntnis der Schrecken der Nazizeit be-
halten hat, zwingend ist ..." 

Aus Kreisen der Schulbehörden bringen wir aus einem Schrei-
ben von Regicrungsdi)ektor von den Driesch, Mainz, mit 
seiner freundlichen Erlaubnis die folgenden Absätze: 

,.... Die Frage der Begegnung zwischen dem Alten und dem 
Neuen Gottesvolk bewegt mich so tief und auch so heftig, 
daß ich dies kaum sagen kann. Mein Arbeitsplatz und meine 
Überlastung gestatten es mir nicht, meine Gedanken hierzu 
einmal schriftlich durchzuformulieren. Ich kann höchstens hie 
und da in großen Konferenzen oder in der Anregung von 
Tagungen für Schulräte und Lehrer einmal Richtungwei-
sendes aussprechen. Ich erlaube mir also, Ihrem Kreis ein-
mal die anregende Frage zu stellen, ob es nicht an der Zeit 
wäre, den Zusammenhang zwischen Religionsunterricht und 
sichtbarer Anwesenheit des Judentums in einem Volksgan-
zen zu beleuchten. Ich komme immer mehr zu der Einsicht, 
daß in Deutschland vor der Vernichtung des Judentums die 
Möglichkeiten der Ausschöpfung des Alten Testamentes viel 
größer und tiefer gewesen sind als im Deutschland nach der 
Vernichtung des Judentums und ohne Judentum. Schulkin-
der, vor allen Dingen Volksschulkinder, brauchten in ihrem 
Erleben der Biblischen Geschichte das anschauliche Bild 
frommer jüdischer Familien und die geheimnisvolle Span-
nung und Fama, die sich um solche Familien bildeten Hat 
man in Deutschland nicht, indem man den Schatten gelöscht 

'hat, gleichzeitig das Licht mit ausgelöscht. Ist es vielleicht das 
Zeichen, daß ,der Leuchter von uns weggerückt wird'. Könnte 
man nicht vielleicht folgern. daß das heilige römische-
deutsche Reich ohne das Ferment des Judentums impotent 
werden muß. 
Ich bin kein völliger Pessimist. Im Gegenteil. ich sehe, daß 
unsere Zeit noch einmal christliches Saatgut bereiten soll. 

Aber nach allem, was zwischen 1933 und 1945 geschehen ist, 
ist mir eindeutig klargeworden, daß unser Verhältnis zum 
Alten Testament und zum jüdischen Volk eines der stärk-
sten und tiefsten Kriterien unseres Christseins überhaupt ist. 
Wir Älteren haben die Begegnung mit dein Alten Testa-
ment und dem Judentum noch mit der älteren Generation 
und in echten Begegnungen vollzogen. Es ist wohl zu wenig, 
wenn der jüngeren Generation dies alles nur historisch 
ist ..." 

6b) Israel ist kein Heidenvolk ... 

Erwägungen zu ,Israel in Evanston` 

in Aussprache mit Herrn Philipp Kraus, Casablanca 

Zu dem Bericht ,Israel in Evanston` im letzten Rundbrief 
(Nr. 29/32) ist uns eine eingehende Zuschrift von Herrn Phi-
lipp Kraus in Casablanca, Marokko, zugegangen, aus der 
das tiefe Erschrecken darüber spricht, daß eine Christenheit, 
in deren Mitte und durch deren Mitschuld Millionen jüdi-
scher Menschen ermordet wurden, einen Missionsauftrag ge-
genüber den Juden zu haben meint. 
Im Einverständnis mit Herrn Kraus veröffentlichen wir 
den Schlußteil seines Schreibens, die knappe Zusammenfas-
sung seines Anliegens, und lassen unsre kurze Antwort dar-
auf folgen. 

Reflexe zu ,Israel in Evanston` 

Israel ist kein Heidenvolk, das erst zum wahren Gottesglau-
ben „bekehrt" werden muß. 

Israel, das als erstes Volk die durch „Gottes Finger" selbst 
angezündete Fackel des Gottesgedanken in die Welt hinein-
trug; jene Fackel, an der sich eben auch seine Bedränger und 
Unterdrücker ihre Geistesfackeln entzündeten und zu ent-
zünden nicht aufgehört haben, bedarf keinerlei Zusätzlich-
keiten mehr, um sein Anliegen, mit dieser Fackel in eine 
gottlose Welt hineinzuleuchten, zu erfüllen und das Zeugnis 
des Bündnisses zwischen Gott und Israel, die Thora, von 
der es sich verpflichtet, „nicht nach rechts und nicht nach links, 
sich abzuwenden", „nichts zuzutun und nichts wegzunehmen", 
selbst durch Hölle und Verderben, treu zu hüten. Gewiß tut 
Wahrheit oft wehe, kann aber ebenso bereinigend wirken, wie 
ein Sturm-Gewitter auf die drückende Atmosphäre. 

Gespräche mit Israel? Der Traum aller Träume Israels! Je-
doch, die conditio sine qua non für solche Gespräche wäre 
das Einstellen einer jedweden antijüdischen Propaganda der 
Kirchen in allen Belangen, die ja allein genügt, eine perma-
nente Lockerung und Nihilisierung aller moralischen Bin-
dungen zu entfesseln, und das Göttliche zum Verbrechen 
zu machen und zu entheiligen. 

Gespräche mit Israel? Höchst erwünscht; jedoch nur auf das 
biblische Prinzip aufgebaut: .,Gleiches Recht für alle"; und 
nicht um den Preis seiner Selbstvernichtung. 

Israel kann sich mit dem Christentum auf allen Gebieten 
menschlicher Berührung treffen, nur auf einem — der theo-
logischen Auseinandersetzungen, die seinem strengen Mono-
theismus widersprechen — nicht. 

Ein "Testament" — ob neu oder alt — ist kein Fetzen Pa-
pier, es ist ein Heiligtum, das wider den Willen des Te-
stators nicht durch ein andres ersetzt, oder gar vernichtet 
werden kann! Ja selbst Testamente profanen Inhaltes wer-
den von allen anständigen Menschen respektiert und ebenso 
als ein gewisses Heiligtum betrachtet, geschweige ein solches, 
dem wir göttlichen Ursprung zumuten. 

Selten frägt der müde Wanderer danach, wer den Baum 
pflanzte, unter dessen Schatten er sich ausruhte, und wer die 
Quelle grub, mit deren Wasser er seinen Durst stillte. (Über-
lassen wir das denen, die sich darüber ihre Köpfe zerbrechen 
wollen.) 

Tuen wir nach der Weisen Worte: "Nicht das Theoretische, 
sondern die Tat ist das Wichtigste." 
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